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„Der ſelige Herr ſprach immer davon, daß ſein Neffe 
auf Reiſen wäre,“ ſagte Herr Flügge leiſe zum Juſtizrat, 
aber Pieter hatte es gehört und nickte eifrig. * 

„Da hat der Ontel ſchon recht gehabt, ich bin mit'm 
Seilſchipp gefahren und nur eben mal nach Hamburg »ulß 
ER geweſen; da haben fie mir den Brief da ge⸗ 
geben. 5 7 f e 


„Das hat alles feine Richtigkeit, Herr Flügge,“ ſagte der 


Juſtizrat, „und widerſpricht auch gar nicht dem, was mir 
Herr Mende erzählt hat und was in ſeinem letzten Willen 
zu leſen iſt. Es iſt unſere Schuld, wenn wir uns manches 
anders gedacht haben!“ 5 

Er ſetzte ein feterliches Geſicht auf und trat zu Pieter 
Mörs hin. 

„Ich begrüße alſo in Ihnen, Herr Jan Pieter Mors, 

den rechtmäßigen Erben des Herrn Jan Pieter Mende.“ 

2 Er kramte raſch in ſeiner Schublade zog ein Papier 
Heraus, ſetzte umſtändlich die Brille auf und las dann: 
Sie find ſomit Beſitzer der Villa bei Pelle mit Park, 
Stallung, Fiſchereigerechtſamen, Inventar, Wagen und 
Pferden, der Anteile an 55 braſilianiſchen Goldwäſcherei, 
die hier mit zwölf Millionen Mark deutſcher Währung en⸗ 
gegeben ſind, des Stadthauſes des Herrn Mende mit In⸗ 
ventar in Rio de Janeiro, im Werte von fünfhundert⸗ 
tauſend Mark, und des auf der Reichsbanknebenſtelle hier 
in Pelle niedergelegten Barvermögens von noch zwei Mil⸗ 
lionen, teilweiſe in Papieren angelegt, zum kleinen Teil als 
disponiblen Reſt. Sie übernehmen mit Annahme der Erb⸗ 
ſchaft die Verpflichtung, verſchiedene Legate auszuzahlen und 
einzelne Perſonen lebenslang in ihren Stellungen zu be⸗ 
Yaiien, jo Herrn Chriſtian Flügge, Hausmeiſter des Beſitzes 
bei Pelle und Herrn Manuel Carrera. Direktor der Gold⸗ 
wäſcheret in Diamantina in der Provinz Minos Nerſes. 
außerdem den Verwalter des Stadthauſes in Rio de Ja⸗ 
neiro, Herrn Rodrigo Lopez. Der Beſitz in Pelle ſoll ebenſo 
unverkäuflich ſein wie die Beſitzungen in Südamerika. 
Sollten Sie heiraten, ſo geht der ganze Beſitz an Ihre 
Kinder über, ſterben Sie kinderlos, dann ſollen die oben 
genannten zweit treuen Mitarbeiter Herrn Mendes, ſoweit 
fie. Sie überleben, die Nutznießung des geſamten Vermögens 

haben, das nach ihrem Tode an den Staat fällt.“ 
Der Juſtizrat ſchöpfte Atem. 5 
„Soweit das Teſtament! Hier iſt dann noch ein Brief, 
den ich Ihnen zu übergeben habe, wenn Sie ſich bereit er⸗ 
klären, die Erbſchaft anzunehmen. Ich frage Sie alſo hier⸗ 
mit in aller Form.“ 


Pieters Mörs kratzte ſich verlegen den Kopf. Ihm 
ſchwirrten Zahlen und Guthaben und Anteile, Bankgeſchichten, 
ſamt Lopez, Carrero und Flügge durch den Kopf. Da war 
er ja in eine ſchöne Geſchichte hineingeraten! 
er dauernd um das viele Geld Angſt haben müſſen; er wußte 
dabei noch nicht einmal recht, wieviel es eigentlich war. 
Die Zahlen ſagten ihm nichts, denn er hatte bisher nur 
gelernt, mit ſeiner Heuer zu rechnen. Aber da war ja der 
alte, freundliche Rat: der ſchien etwas von Geldgeſchäften 
zu verſtehen, wenn er auch ſelbſt keins hatte; denn fo viel 
ſah er doch ſchon. Und dann hatte er ja Chriſtian Flügge. 


Unterbaltungs-Beilage 


Deutſchen Run dſchau 


den 27. März | \ 


Nun würde 


Na, es würde ſchon alles werden. Er ging an den Tiſch, 
ſtreckte dem alten Herrn die Hand hin und ſagte: 

„Alſo ich nehme an und danke Ihnen ſchön für Ihre 
Bemühung, und Sie ſind auch ſo gut und helfen mir bei 
all dem Geld, denn ich habe immer gewußt, wie ich mit 
meiner Heuer auskommen mußte, aber von Häuſern und 
Pferden und Goldwäſcherei, da weiß ich nichts.“ 


Der Juſttizrat ſah dem Pleter durch die hellen Augen 
bis in alle Tiefen ſeiner Seele und ſagte gern zu. 

„Nun fahren Sie nur zuerſt einmal nach Ihrem Hauſe 
und richten ſich da ein bißchen ein! Morgen kann ich ja 
Dh einmal nach Ihnen ſehen“, faate er und gab Pieter die 
Hand. s 5 
Der mußte nun jetzt ſehen, daß das da draußen jein 
Wagen und feine Pferde waren und daß der Kutſcher da 
vor ihm an den Hut fahte und nicht vor dem feinen Herrn 
Flügge, der doch fo einen Jwonen Dralenrock anhatte. Man 
mußte ſich eben daran gewöhnen. So ging Pieter jetzt ſelbſt⸗ 
bewußt an den Wagen und ſtieg ein, während Herr Flügge 
ihm nachkletterte. 

Der Wagen fuhr in flottem Tempo durch die kleine 
Stadt, draußen auf der Chauſſee an der Weſer entlang. bog 
dann den Weg herauf und hielt vor einem ſchönen, ſchmiede⸗ 
eiſernen Tore. \ . 

„Da iſt Villa Mende.“ ſagte Flügge und wies auf ein 
ſtattliches Gebäude, das vor ihnen lag. „Ihr neues Heim, 
Herr Mörs.“ 

Bieter ſah mit Intereſſe die Türme und Erker und den 
bunten Garten, der hinter dem Tore lag, das fetzt vor chnen 
geöffnet wurde. 

„Der Gärtner,“ ſagte Flügge und zeigte auf den Mann, 


der mit dem Hute in der Hand daſtand j 


nd, 
e fagte Pieter Mörs, aber ſie fuhren ſchon 
weiter. f ö tn 
Am Tore ftanden zwei. Mädchen und ein Diener. 

„Herr Mende iſt hier mit geringer Bedienung ausge⸗ 
kommen,“ erklärte Herr Flügge, „drüben in Rio war das 
anders, aber in Deutſchland wollte der ſelige Herr anders 
leben.“ ; 

Pieter Mörs dachte ſchon gar nicht mehr an feine Heuer, 
ſogte allen guten Tag und ließ ſich durch das Haus führen. 
Im Schlafzimmer blieb Flügge verlegen ſtehen. 

„Herr Mende hatte ungefähr Ihre Figur.“ ſagte er 
und ſchloß einen Kleiderſchrank auf. „Vielleicht, wenn es 
Ihnen nicht unangenehm iſt, probieren Sie einen Anzug 
von ihm an?“ 


Pieter begriff. „Ste meinen, Herr Flügge, mein Mas 
troſenfackett paßt nicht in die feine Villa.“ 


„Das will ich nun natürlich nicht ſagen, aber — 
. 
Er drudite, 


„Laſſen Sie man, Sie haben ja ganz recht; hier muß 8 


man ſich anders landfein machen als in St. Pauli. 
„Soll ich den Fritz ſchicken?“ 
„Wer iſt denn das?“ \ 


Der Kammerdiener: er kann beim Anziehen helfen, 


Herr Mende wünſchte das.“ a 
Pieter lachte laut los. f 
„Nee, nee, da nenier ich mich fa! Legen Sie nur was 
her; ich werde ſchon allein fertig.“ * 
Aber es war doch ein ſchweres Stück Arbeit, und als 
er fertig war. drückte ihn die Geſchichte an allen Ecken. Den 
Schlips hatte er als Seemannsknoten gebunden und trat ſo 


in das Arbeitszimmer. Sofort klopfte es draußen, und 
Flügge trat ein, muſterte ſeinen neuen Herrn raſch und 


wies auf den Schlips. 


„Darf ich den richtig binden?“ — „Tun Sie das,“ bat 
Pleter. „Mit ſo'n Ding kann ich nich umgehen.“ Schließ⸗ 


Paltor, aber mehr, und heimlich, als er meint. Laß daher 
eine Flaſche im Leſezimmer ſtehen und drücke ein Auge zu, 
wenn ſie alle it Es ik center da 


ch, u 
um bat, findeſt, und dann, wenn Du ein ehrlicher Kerl 


aeg und dann war ſie tot. 
Brief lieſt, Glaube keinem Menſhen! 
S Dein Geld, und denke manchmal an Deinen 
toten Onkel. Jakobus Mende.“ 0 

a „Die zehn Flaſchen, die im Sonderfache da unten 
im Keller ſtehen, der Schlüſſel liegt im Schreibtiſche, die 
trinke zu meinem Gedächtnis mit dem alten Meyer, dem 
Paſtor und dem Chriſtian Flügge. Es iſt ſchweres Zeug 
und wird Euch geuügen. Der Tierarzt fol dabei die Leichen⸗ 
rede halten und der Paſtor muß zuhören, aber es darf nichts 
übrig bleiben. — „Tja,“ ſagte 4 und faltete den Brief 
zuſammen. etzt find wir woll Millionär.“ — — 

Pieter Mörs tat alles, was der tote Onkel 


batte gewollt 


Die feuchte Leichenfeier bekam ihm beſſer als den 
ödem er wie fie manchen Schnaps dazwiſchen 


anderen, tro 
einzuſchenten hatte. Die Legate zahlte er brav aus und 


mit dem 


überlente nun. was er wegen Marie Ruttenſcher tun ſollte. 
Ja, wenn ſie noch in Hamburg geweſen wäre. Er war dort 
gut bekannt; aber in Bremen war er fein Lebtag noch nicht 
geweſen. Auf einem Schiſſe von Senator Nickmann war 
er ja re aber was wußte der von einem Jungmanten 
vorm Maſt! Der kannte kaum die Kapitäne. Das ulttzte 
nichts; aber getan mußte etwas werden. Er ſaß 
der Mauer im Garten und ſah zu, wie ab und zu mal ein 
Dampfer kam. Stromaufwärts mußten ſie ja ſehr kranen: 
aber mit dem Strome ging es glatt. Mit dem Wagen 
fahren machte ihm keinen Spaß; er brauchte Waſſer. 


Eines Tages fah Pieter von Höxter her den Dampfer 
kommen, und da faßte hn wleder dle große Sehnſucht nach 
einem Schiffe, wenn's auch nur ein Flußkapltän war. Er 
ſprang raſch über die Mauer und lief hinunter zur Anlege⸗ 
helle. Pruſtend legte der Dampfer an, und Pieter Mörs 
ſtieg ein und kletterte gleich darauf auf die Brücke. Der 
Kapitän ſtand im Steuerhäuschen und kommandierte die 
Abſatrt; das war ſchwerer, als Pieter ſich das gedacht hatte; 
als er aber dann in Fahrt war, nahm der Junge das 
Steuer, und Pieter begann mit dem Kapitän zu ſprechen. 
Der Schiſſer war von Bremen, und die Reederei gehörte 
dem Senator Müller zu eigen. Da packte Pieter raſch mit 
dem Senator Rickmann aus und mit Paſfatwinden und 
Taifun und fragte ſchließlich, ob der Schiffer nicht in Bremen 


eine Marie Ruttenſcher wüßte. 


Nein, die kannte er nicht; aber da war die Näherin 
Katharina Schlagmeyer, die verſtand ihr Fach auch. 

Pieter ſagte, daß er nichts nähen laſſen wolle, ſondern 
es handle ſich um eine Erbſchaft, und der Schiffer verſprach, 
nachzuforſchen. 5 ’ 

Ein paar Stationen weiter, in der Teufelsmühle, war 
auch eine junge, elegante Dame eingeſtiegen und hatte ſich 
dicht neben Pieter Mörs hingeſetzt. So hatte fie auch man⸗ 


cherlei aufgeſchnappt. den Namen Maria Ruttenſcher gehört, 


und daß Pieter Mörs in Pelle wohnte. Die Geſchichte 
von der großen Erbſchaft hatte ja in allen Zeitungen ge⸗ 
1 er nun war fie orientiert, daß dieſe Maria Rut⸗ 
enſcher e 

ſtanden. Lange war ſie nicht mitgefahren, hatte ſich auch 
ſpäter nicht mehr um die Unterhaltung gekümmert. Pieter 


Mörs war das nicht aufgefallen; er batte in dem Schiffer 


einen dankbaren Zuhörer für ſein echt ſeemäniſches Garn 


efunden und log nun, daß ſich die Dectplanken bogen, bis 


odenwerder. Da fiel ihm ein, daß la zu Daufe keiner 


wiſſen könne, wo er geblieben war, und weil gerade as 


Schiff von der anderen Seite kam, ſtieg er um und mubr 
wieder zurück. 6 


Die junge Dame aber fuhr mit dem Poſtauto neh 
Schwalenberg und Sternheim und von da mit dem Zuge 
nach Pyrmont. Sie ſtieg im Kurhotel ab. wo fie bereits 
von einem Herrn von Dohlen erwartet wurde. 


Im Fremdenbuche fand die Dame als Mise a, 


La 
Tänzerin, und Alfred von Dohlen als Rittergutsbeltzer. 


Das Gut hatte er nicht angegeben. 


Als Miszgi draußen mit einem der hübſchen, gelben Sur» 5 
ſaß Dohlen im Veſtibül binter 


monter Wagen vorfuhr, 
einem Berge von Zeitſchriſten. 


omm mit in den Park“, ſagte fie. „Ich muß dich un⸗ 


e. 

„Geſehen habe iſt ihn und gehört. Wenn wir es ſchlau 
anfangen, iſt da leicht etwas zu machen.“ 

Sie zog ihn an der Terraſſe vorbei, die Allee entlaug, 
nach den Weißfiſchteichen, wo es um dieſe Zeit menſcheuleer 
war. Hier ſetzten fie ſich auf eine Bank. 

„Das Spülmädchen, das wir beſtochen haben, 


; atte ge⸗ 
ſehen, wie er über die Mauer ſprang und in den 


dort eingeholt und mich neben ihn geſetzt. plapperte ge⸗ 
rade dem Kapitän ſeine ganze Lebensgeſchichte vor. Und da 
iſt ein dunkler Punkt. Er ſucht eine Näherin Maria Rut⸗ 


tenſcher, die früher in Bremen gelebt hat, daß denen ein 


Teil der Erbſchaft zuſteht. Es ſcheint, daß dieſe Maria 
Ruttenſcher mit dem verſtorbenen Mende einmal verlobt 
war.“ 


Maria Ruktenſcher?“ 
„Die iſt tot“ 
„Woher weißt du das?“ 


raten, das ſage ich einfach! Er hat nämlich auch er» 
ählt. 


7 daß das Legat nicht im großen Teſtament aufgeführt 
t, ſondern in einem Briefe ſteht, der nur ihn allein angeht. 
e Näherin iſt nun eben geſtorben und ich bin ihre einzige 


Da bist doch ſchlau, Miz ai. Aber, wenn nun die richtige 
Ruttenſcher auftaucht?“ * 


gerade auf 


nen Teil davon haben ſollte. So hatte ſie ver⸗ 


ampfer 
nach Hameln hineinſtieg; ſie lief raſch zu mir, und ich bin 
Wagen zur Teuſelsmütle geſahren, habe das Schiff 


„Ja,“ ſagte der Gutsbeſitzer, „aber wo finden wir die 


s s 


* 


„Nach der mitſſen wir erſt einmal Nachforſchungen ans 
ſtellen, und wenn ſie wirklich noch lebt, dann muß ſie eben 
entfernt werden.“ g ö 

Migzi. keinen Mord! Ich bin ein Lump, aber kein 
Mörder. N 
„Ein Eſel biſt du! Wer redet deun von Mord? Sie 

kriegt einen ſchönen Poſten, vielleicht als Näherin auf 
deinem Gute.“ 

„Da müßten wir auf den Mond reiſen! Bleib doch 
lieber ernſt.“ 

; „Ich bin ganz ernſt! Dem Poſten für die Frau finde ich 
ſchon; wir nehmen einen Teil der Erbſchaft und kaufen fie 
in ein Stift ein.“ i 

Legat wollen wir ſchon bekommen; die Haupt⸗ 

arbeit kommt dann erſt.“ 

„Anfänger! Ich will kein Legat; ich will alles. Hat er 
erſt das Legat auerkaunt, dann wird er auch anerkennen, 
daß ich die Tochter der Ruttenſcher bin. Dieſelbe muß die 
Papiere herausrücken oder wir kriegen fie ſonſtwo, und dann 
fechte ich die Erbſchaft an und verlange den ganzen Kram! 
— Was fagite nun?“ 

Dohlen Tante nichts mehr; er ſchitttelte nur immer den 


„Wenn das aber ſchief geht?“ 
Halt du Angſt? Dann laſſe die Finger davon; ich 
ſchaſfe es auch ohne dic.“ fr 
as wirft du mir doch nicht antun!“ 
ie gab ihm einen Naſenſtüber. 


Koffer können hierbleiben; wir müſſen noch heute nach 
Berlin.“ x 

„Und dort?“ 

„Wir gehen zu den ſämtlichen Redaktionen der in Berlin 
erſcheinenden Klatſchblätter, und du legſt ihnen untrügliche 
Beweiſe vor, daß die Tänzerin Mizzi Laſa nicht, wie be⸗ 
hauptet wird, die Tochter eines polniſchen Grafen iſt, ſon⸗ 
dern eines reichen Mannes, der aber verſchollen ſei. Bei 
der zweiten ſaaſt du ſtatt des polnischen Grafen italieniſchen 
Conte, und redeſt von einer armen Frau aus Bremen. Beim 
nächſten ſagſt du, es wäre fein 


ſcher deutlich zu erkennen ſein. Dann werden die Zeitungen 
ch in den Haaren liegen, und ich werde dementieren. Du 
kannst das Feuer ſchüren, und ich werde handeln. Es wird 


U . ; 
Fe Bertiegung folgt.) 


Se Die Trennung. 
er Skizze aus dem Leben. 
Von Haus Kanbler. 
— (Nacbrud verboten.) 
Sr Und nun war es ſomeit gekommen! — 2 
2: Es war die altbekannte Geſchichte, die fo oft vorkom⸗ 
1 mende Ehebruchsgeſchichte, welche fo gern von riſten 
2 beſfungen wird und über die der eine ſchmunzelt, der andere 
entrüſtet iſt, wenn man ſie am Stammtiſch erzählt. Nun war 
es ſo weit, daß ſie vor Gericht ſtanden. 
Br trug denn eigentlich von ihnen die Schuld? Wer 
BE batte den Anſtoß gegeben? Hatte fie nicht Wriefe aufs 
75 8 deren lt für einen verheirateten Mann nicht 
paßte? Und was hatte er darauf erwidert? = 
„Wir ftſteller, wir Künſtler haben Seelen, fein- 
1 fühlendere Seelen als die anderen Menſchen, und es ſucht 
BLZ ſogar der fimpelite Meuſch Gleichgeſinnte. Darf denn das 
5 der Künſtler nicht auch tun, ſucht er nicht auch Weſen, die 
ihm aleichſtehen, wenn nicht höher ſtehen? Unterläßt das 
* einer von uns, die wir für alles Schöne und Gute leben. 
dann geht er zurück, verſinkt. in der Eintöntakeit des All⸗ 
tags. Er hat nicht mehr die hohen Ideale, die ihm andere 
vorführen. Er ficht fie nicht, ſein Geſichtskreis wird enger 
und enger: er ſchrumpft langſam zu dem zuſammen, womit 
er ſich täglich befaßt. — Und iſt es meine Schuld, daß 
eine ſo große Seele gerade ein Weib beſitzt. das nicht mein 
Weib iſt — ein Weib, deſſen Anſchauungen, Ideale, Gedan⸗ 


KN 
* 


monien? 


Und er hatte fie vorwurfsvoll angefchen und war fort. 


gegangen, vielleicht zu der anderen. 

„Warum nahmſt du mich und nicht eine andere, eine, 
die dir geiſtig höher ſtand, warum mußteſt du mich erſt un⸗ 
glücklich machen?“ Das hätte ſie ſchreien können, doch ſie 
ſchwieg. Sie wußte ja, daß ſie ſich, auf Schönheit und Ver⸗ 
mögen ihm an den Hals geworfen hatte. Wie ſtolz 
war fie geweſen. den Namen eines berühmten und viel⸗ 
geleſenen Schriftſtellers, des Dr. Karſen, als deſſen Frau 


U 


2 


„, 


Nun aber an die Arbeit! Bezahle die Rechnung, die 


matten, verſchleierten Blick. — 
Er ging auf ſie zu. } 
„Ich wollte dir eigentlich noch danken, daß du es mir ſo 


zu feſſeln. 
werd ich's auch 


ken mit, den meinigen aufammenfließen zu mächtigen Har⸗ 


zu tragen. Und ihre beiden Mittel wirkten. Ihre Schzugelt 


begeiſterte ihn auf den erſten Augenblick, und ihre Heirat 


liyerte, ihm eine glänzende Zukunft die er dem unſicheren 


Kunſtleben — er hatte auch noch Schulden — vorzog 


Und dann kam das Erwachen aus dem füßen Traum 


beiderſeitiger Berechnungen, kam der Riß in der nur kurz 


andauernden Harmonie: Er ſah es immer deutlicher, wie 
fie weit, weit unter ihm ſtand. Ihre falſche Beurteilung, 
Auffaſſung feiner Werke. ſchlugen ihm wie FFauſtſchläge ius 
Geſicht, zerriſſen das wenige, das er noch für fie beſaß, jo 
daß in ſeinem Herzen nichts mehr für ſie blieb. Ja, als er 
fie oft in der Gemeinſchaft eines ihrer Jugendfreunde fand. 
eines für ihn ſimplen, nichtsſagenden Menſchen, der einen 


wie für ihn geſchaffenen Stand im bürgerlichen Leben — er 
war Beamter, mittlerer Miniſtertalbeamter — inne batte, 
als er ſah. wie ſich ihr Weſen bei ſolchen Beſuchen veran⸗ 
derte. da war fein innigſter Wunſch: „Fort von dem Weibe, 


binweg die Laſt, die ich mir auferlegt habe.“ ; 

Und — einſt eine gute, beſcheidene und ſchlechte 
Hausfrau — ſah mit Entſetzen den Verkehr ihres Gatten 
mit der Schauſpielerin Verdin, ſah den Flirt. den er ſo hoch⸗ 
poetiſch „Geiſtesaustauſch“ genannt, und warf ſich, ohne recht 
zu wiſſen. was ſie tat, ihrem Jugendfreunde in die Arme, 
einem Manne, der fie letzt mehr begeiſtern konnte, als wie 
dieſer übermenſch. 

Der Vorſitzende ließ ſich alles haarklein berichten. Beide 
hatten gute Rechtsanwälte, die es verſtanden, erſt recht ein 
grelles Licht in dieſe Eheirrung hineinzuwerfen, dieſe beiden 
unterſtrichen und ho hervor, wo es gerade angebracht 
war. jo daß das Reſultat zur beiderfeitigen Zufriedenheit 
lautete! „Geſchieden“. 

Vor dem Landgericht trafen fie nochmals zufammen. 

Sie hatten ſich nach der Verhandlung ihren Anwälten 


gewidmet, daß fie ihre Trennung ein gegenſeitiges Wort 
2 Trennung, vergaßen, ſoweit ſtanden ſie ſich ſchon ent⸗ 


ernt. Und nun auf der Straße ſah er nochmals die ſchöne, 
hochaufgerichtete Erſcheinung feiner — ſeiner früheren Frau, 
ſah nochmals ihr feines Profil, das ihn als Künſtler ſo ent⸗ 
zückt hatte, die ſchmalen durchſichtigen Händchen und den 


eſt“, ſagte er ernſt. ich hab es wohl nicht 


leicht 
nötig, wir halfen uns ja gegenſeitig — auseinanderzukom⸗ 


men. Wir arbeiteten gemeinſchaftlich an dieſem Werke, und 
es gelang. Eigentlich müßte ich dich auch für vieles um Ver⸗ 


all. Als Weib,“ und ſeine Stimme wurde wärmer, „als 
eib biſt du mir dieſelbe geblieben, auch jetzt noch; ich 
etratete das Weib, das vor meinen Augen mit feiner Schön⸗ 
eit vor mir ſtand, genau wie fetzt. Ich heiratete aber auch 
nur ein Weib, und du nahmſt aus Egoismus den Künſtler, 


N au" bitten; doch dasſelbe iſt auch umgekehrt bei dir der 


9⁰ 
den berühmten, ohne zu wiſſen, was es heißt: einen Künſtler 


Doch genug davon. Werde glücklich, vielleicht 
.Wir wollen unſere Irrungen vergeſſen!“ 
Er hatte ruhig, klar, ſachlich geſprochen. 

Hand, son ber fie ben Biacchautkäuß gere ee. Ge 
„von der fie 9 hatte. 
erfaßte fie, Früdite das Händchen an feine Lippen und küßte 
es, genan — ganz genau fo, wie er immer ſchönen Frauen 

die 2 — zu küſſen pflegte 8 


r ſah ihrem Auto nach, das dem Miniſterium zu⸗ 
22 und winkte mit einer Gebärde, wie einer, der das 
amen beſta hat und die Welt zu erobern gedenkt, 
eine Taxe heran. 
pielhaus“, rief er dem Kutſcher zu. 
Die rennung für immer war geſchehen. 
4 x ® 5 n 1 
Ein paar Jahre fpäter. 


Um die Giebelſenſter der Manſardenwohnungen der 


Kirchgaſſe fuhr der kalte Dezemberſturm. Er rüttelte und 


ſchüttelte an den wackligen Scheiben, an den noch lockerer 
ſitzenden Ziegeln der Dächer. Denn die Häufer der Kirchgaſſe 


waren nicht gerade die maflivften, weil das n b 


durch das das Gäßchen ſich wand, gerade nicht zu 
der Hauptſtadt zählte. 

Der matte Schimmer, der fonft aus dieſen Wohnungen 
der kleinen Leute, der ärmſten Bevölkerungsſchicht zaghaft 
in die Nacht drang, war erloſchen. 

Doch nein — aus einem der niedrigen Fenſter drang 
Licht in die kalte Winternacht, daß Schneeflocken ſich m 
gierig zuſammendrängten und vor dem Fenſterchen i 

„auf und ab tanzten, um von der Lampe 


m 
ſetundenlang beleuchtet zu werden. Drinnen im Zimmer- 


chen mußte aber auch etwas Beſonderes fein; denn 
immer wieder kamen die ocken, immer von neuem 
tonzten fie auf und ab, und der Wind, der ſonſt auf nichts 
achtende Geſelle, ſetzte ſogar aus und ſchien zu lauſchen. 


3 


Bu 
2 


Klein war das Zimmer da drinnen, kurz und ſchmal. 
Mit ſeinen ſchiefen Giebelwänden wirkte es erdrückend. 
Der matte Schein der alten Petroleumlampe mit dem oben 
ſchief abgeſchlagenen Zylinder und dem Sprung in der Glocke 
glitt zaghaft über die abgenutzte Wachstuchtiſchdecke an den 
kahlen, getünchten Wänden enklang bis an das wurmſtichige 
verſchoſſene Sofa, auf dem ein Weib gebettet la „ein Weib, 
deren einſtige ſchöne Züge durch jahrelangen S merz ſich ſo 
verändern konnten, deſſen ſchmale Händchen nicht zu den 
fadenſcheinigen Sachen paßten, die daneben über einem 
Stuhl hingen. Und neben ihr auf einem knarrenden Stuhle 
ſaß er, — der einſt berühmte, der beſubelte Karſen! Er 
hatte das Geſicht in die Hände vergraben: ein Bild des 
Jammers. 

Nichts unterbrach die Stille in dem Raum, in Karſens 
einzigem Zimmer, als das zeitweise nervöſe Schluchzen des 
zuſammengeſunkenen Mannes, als das Heulen des wieder 
einſetzenden Windes. Nicht einmal ein Ticken der Uhr war 
vernehmbar, denn er beſaß keine mehr. So weit war er 
herunter, und jo mußten fie ſich wiederſehen: er und fie, 

Ihm ging ſeine Vergangenheit durch den Kopf. Die 
Verdin, die Schauſpielerin, hatte ja längſt mit ihm ge⸗ 
brochen, als es mit ihm bergab ging. Und da kam ganz 
leiſe, dann immer lauter und lauter und eindringlicher, 
immer mächtiger werdend, ſich bis zum Sturm erhebend, das 
Verlangen nach feiner früheren Frau, nach dem einfach 


ſchlichten Weſen, das er doch verkannt hatte, verkannt haben 


mußte durch ſeine grenzenloſe Selbſtüberhebung als Künſtler. 
Da erfaßte ihn ein Ekel vor dem, was ſich Kunſt nannte, 
Er ſehnte ſich nur zurück nach ſeinem eigenen beſchaulichen 
Heim! Und in dieſem Zwieſpalt, Ekel und Sehnſucht im 
Herzen, arbeitete er grübleriſch an allen möglichen Werken, 
obwohl er ſah, wie ſeine Zukunft immer troſtloſer wurde, 
wie er tiefer und tiefer ſank mit dem Steigen der Schulden 
Da eines Tages hatte ihn eine furchtbare Angſt gepackt. 
Er war hinaus nach dem Kanal gehaſtet, ohne zu wiſſen, 
warum er's tat. Er lief dort auf und ab und ſuchte, und 
wußte ſelbſt nicht, was er finden ſollte. Acht Tage hatte 7 
ſich herumgetrteben. Da war plötzlich fie erſchienen, feine 
einſtige Frau. Er wollte raſch zu ihr hin. Doch ſie ſah ihn 
nicht, ſteuerte zum Kanal hin — ein Sprung — ein Schrei, 
und das Entſetzliche war geſchehen! Ohne Zaudern ſprang 
91 ihr in das eiskalte Waſſer nach und brachte ſie auf ſein 
Zimmer. : 2 2 e 
Ohne Bewußtſein, wie eine Tote lag ſie vor ihm, und 
beim erſten Aufſchlag der Lider hatte fie ſeinen Namen nes 
liſpelt, fo fein, daß er es kaum hörte. Und doch war es ihm, 
als ſtimmte ein Chor Engel ein Tedeum an. Da ſah er nicht 


mehr fein Elend, feine Zukunft, er war bei ihr, er hatte ſie 


wiedergewonnen. 5 
Und ſie mußte ihm erzählen, alles — alles. 


Nach der Scheidung und Wiedervermählung gab ihr 


Mann die Stellung auf, ſpekulierte und fing an zu ſpielen, 
enorm hoch. Das ging Jahr für Jahr, bis der Ruin herein, 
brach: ſie, die reiche Frau, ſtand nun bettelarm in der Welt. 

Doch das alles war nichts gegen die Seelenqual. das 
Zurückſehnen; fie hörte von Karſens Elend, hatte von ſeiner 
raſenden Liebe zu ihr erfahren. Hundertmal beſchloß fie, au 


Er erfaßte dieſe Hand. Sie war kalt. Er jah ihre mäd⸗ 
chenhaften, verklärten Züge und beugte ſich zu ihr hin, ihre 


zurück und ſtarrte fie an — lange — lange —— 


Da kam es über ihn. das gräßliche Bewußtſein, da ſchrie 


es aus allen Ecken des Zimmers, da pfiff und heulte es der 
Wind, da klapperten es die Dachziegel, und fein Herz ſtöhnte 
mit jedem Schlag: Tot, tot — getrennt für immer — zum 
zweiten Male! — 
e Stundenlang ſah er fie entgeiſtert an. Er merkte nicht. 
daß läugſt der Tag vorüber, während die Lampe auf dem 
lich rauchte und kniſterte. Er ſaß neben der Toten, ihre 
Händchen in der ſeinen, ein gebrochener Maun, und ſeine 
ppen murmelten immer und immer wieder: „Ewig ge⸗ 
trennt!“ 2 

Da fuhr er auf und ließ die feuchte Hand über die heiße 
Stirn gleiten. Nun lächelte er eigentümlich. „Nein, nein, 
es gibt keine Trennung. Wir waren nie getrennt — die 
Seelen nicht — und wir werden nie getrennt werden! Oh, 
und doch weiß ich ſetzt, was Trennung heißt, ich weiß, was 
W 5 iſt. Und es gibt doch keine Trennung 
— n n “4 w 


Er taftete nach der Bruſttaſche. Dort hatte er einen Re⸗ 
volver aufgehoben — für den ſchlimmſten Fall. — a 

„Ich folge dir,“ ſagte er feit, „es gibt doch keine Tren⸗ 
nung, drum folg' ich dir.“ 

Und er lächelte, lächelte ſo innig, genau ſo verklärt wie 
fie, die Tote. i 

Dann war's geſchehen. 
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„ Unwiderleglicher Beweis. Eine heitere Ge richt s⸗ 
ützung fand diefer Tage in Erding bei München ſtatt. Dle 
Frau eines Gewerbetreibenden war angeklagt, einen ſchwe⸗ 
ren Diebſtahl in der Schrebergartenlaube ihres Gartennach⸗ 


bars verübt zu haben. Die Angeklagte erſchien, die ganze 


Tür des Gerichtsſaales mit ihrer ſtattlichen Figur ausfüllend. 
Der Richter ſah bedenklich nach der Anklagebank — richtig, 


kaum hatte die Angeklagte darauf Platz genommen, da gab's 


einen Krach, die Bank vermochte die 257 Pfund, die dle Dame 
ſchwer war, nicht zu tragen. Zwei Stühle wurden herbeis 
geſchafft, dann ging die Verhandlung los. Die Sache fah bes 
denklich für die Angeklagte aus. Sie konnte ihr Alibt für. 
die Zeit, in der der Diebſtahl begangen war, nicht nach⸗ 
weiſen. D- in höchſter Not, brach fie weinend aus: „Ich 
kann doch beim beiten Willen mit meinen 257 Pfund nicht 
durch die Laubentür durch!“ Darob große Betretenheit bei 
dem Richter und auch bet dem Anklagevertreter. Es wurde 
ein ſofortiger Lokaltermin beſchloſſen. und das Gericht wan⸗ 
derte zur fraglichen Laube hinaus. Dort mühte ſich die Frau 
nach Kräften, aber vergeblich, die Tür war für ſie nicht ge⸗ 
baut. „Dann brauchen wir wohl erſt gar nicht zum Gericht 
zurückkehren,“ meinte der Richter und ſprach die Frau auf der 


Stelle frei. 
* 


Eine eigenartige Ballſtatiſtik. Die Gräfin Lambsdorf, 
die in der Petersburger Geſellſchaft mehr als vierzig Jahre 


eine hervorragende Rolle ſpielte und in ihren Jugendtagen 
lange Zeit die erite Ballkönigin war, hat eigenartige Auf⸗ 
zeichnungen über Bälle und Tänze hinterlaſſen, die um fo 
größeren Wert haben, als die Gräfin auf dieſem Gebiet eine 


hervorragende Sachkennerin war. Sie hat regelrecht über 


alle ihre Bälle Buch geführt. Dieſe trockenen Zahlen ſprechen 
aber eine beredte Sprache, da fie auf dle geſellſchaftlichen 
Verhältniſſe der Vorkriegszeit intereſſante Streiflichter 
werfen. Die Gräfin hat bis zu ihrer Verhekratung 225 
Bällen beigewohnt, nach ihrer Verheiratung noch 557. Bis 
zu ihrer Verheiratung wurden ihr nur 18 Liebeserklärungen 
gemacht. Von dtefen 18 Männern erklärten ſich 12 bereit, fie 
ſofort zu heiraten. Nach ihrer Verheirgtung hat ſie nicht 
meniger als 272 Liebeserklärungen erhalten. iber hundert 
Männer drohten, fich ihretwegen zu erſchießen. und 150 haben 
ihr insgeſamt den Rat gegeben, ſich ſofort ſcheiden zu laſſen, 
um ſie zu heiraten. Man kann daraus erkennen, um wies 
viel begehrenswerter den Männern eine Frau erſcheint, die 
bereits gebunden iſt. Unter allen ihren Bewerbern erſchie⸗ 


nen ihr nur drei als geiſtreich, während ſie die anderen nicht 


näher bezeichnet. 


— —— ZT 


* Der Herr Profeſſor. „Meine Herren, Ste jeher bier 
in meiner Hand einen ganz normalen Schädel, der gewiß 
einem Menſchen mit verbrecheriſchen Neigungen gehörte. 
Aber mein Kollege, Profeſſor Meyer, hat einen noch viel aus⸗ 
geſprocheneren Verbrecherſchädel.“ 


5 * 
* Bildung, „Meine Tochter wünſcht den Klavierauszug 
vom Parſifal.“ — „Der vollſtändige Klavierauszug iſt 


augenblicklich nicht da.“ — „Dann geben Sie mir wenig⸗ 


ſtens ein paar hübſche Couplets oder Tänze aus dem Ding.“ 
* 


* Reklame. Gaſt: „Ober, geſtern bekam ich eine dop⸗ 
pelt ſo große Portion wie dieſe hier! Was ſoll das heißen? 
Ober: „Wo ſaßen Sie denn geſtern?“ Gaſt: „Drüben am 


Fenſter!“ Ober: „Aah, das iſt 'ne andere Sache. Die Gäſte, 


die am Feuſter ſitzen, kriegen immer, arößere Portionen. 
Wiſſen Se, das iſt wegen der Reklame. 8 
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